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Die
Chas-Chiiechli
gingen

prichtig auf

Kennen Sie Carouge? Wenn nicht,

dann sollten Sie das nachholen,
sobald Sie das nichste Mal nach
Genf kommen. Carouge ist eines
Besuches wert. Sie werden in ver-
schiedener Hinsicht nicht aus dem
Staunen heraus kommen. So wie die
Carroner (im Dialekt nennt man
Carouge Carro; um 1255 herum
hiefl es italienisch Carrogio, 1371
spanisch Carrojo, spiter franzo-
sisch Carouge), wiren sie so alt wie
ihre Stadt geworden, im Laufe der
Jahrhunderte viel zu bestaunen ge-
habt hitten. Denn gar wechselvoll
ist das Schicksal dieser Stadt ge-
wesen von der Romerzeit bis zur
Genferzeit. Sie miissen das selber
einmal in den Geschichtsbiichern
nachlesen, und wenn Sie sich dann
bei der Lektiire an die Jurassier er-
innern, werden Sie wie ich sich die
Frage stellen: Wo kdmen die Leute
von Carouge politisch und «atio-
nab hin, wollten sie zuriick zu den

AUrspriingen odér auch nur zu ir-
gendeiner der fritheren Herrschaf-
ten, die manchmal rascher und hau-
figer wechselten als ein solider Biir-
ger von Carouge sein Hemd. Las-
sen wir das! Vielleicht geniigt mein
Hinweis: Nach dem Stadtplan von
1780 sollte auch noch ein Konigs-
palast gebaut werden. Es kam aber
(mangels Finanzen oder weil in-
zwischen der Konig den Carougern
wieder abhanden gekommen war)
nicht so weit. Nur ein Teil des
Kénigshauses war errichtet worden
und in dem brachten die Carroner
eine Spinnerei unter, die 600 Ar-
beiter beschiftigte. Das war viel
gescheiter und zeitgemifler als ein
unbeschiftigter Konig, der vor lau-
ter Langeweile zum Spinner gewor-
den wire. Im {ibrigen rate ich Ih-
nen an, auch dem Stadtwappen von
Carouge etwelche Aufmerksamkeit
zu schenken, es steht in der Schweiz
wohl einzig da: In Gold ein Leo-
pard in natiirlicher Farbe auf grii-
ner Terrasse liegend und angelehnt
an den Stamm eines griinen, aus
der Terrasse wachsenden Johannis-
brotbaumes mit roten und silbernen
Friichten.

Wie und warum ich nur auf dieses
Carouge zu sprechen komme, fra-
gen Sie mich. Darum:

Die kleine Stadt an der Arve durfte
kiirzlich eine halbe Million Dollar
etben. Oha und aha! Eine halbe
Million Dollar, das sind 2 Millio-
nen und 125000 Franken. Eine
respektable Summe, auch heute
noch, nicht wahr? Die Erbschaft
am iibers grofle Wasser an den
Genfersee. Von einem Biirger und
Bicker von Carouge, dem es mit
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Innerschweizer Bauern wollten den Riickbehalt der Milch auf 1 Rappen reduzieren
und den Rest auf den erhdhten Angestelltenlshnen erheben!

«Silber tschuld, worum sinzi eso gschiid!»
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zwanzig Jahren in Carouge zu
langweilig wurde und der deshalb
(und vielleicht aus noch anderen
Griinden) nach Amerika auswan-
derte. Er hatte aber in Carouge jung
schon von seinem Vater wenigstens
etwas gelernt: Wie man schmack-
hafte Chis-Chiiechli macht. Denn
schon des jungen Mannes Vater war
Bicker in Carouge und besafy dort
im letzten Jahrhundert eine Bik-
kerei. Der Sohn fiihrte die hei-

mische Tradition in der Fremde
weiter, er knetete und buk und ver-
kaufte wacker und fleiflig Chis-
Chiiechli. Und er fand mit seinen
schmackhaften - kostlichen Chis-
Chiiechli bei den Amerikanern so
viel Anklang und vor allem Ab-
nehmer, dafl er in den USA etliche
Filialen eroffnen konnte. Damit
und dabei ist er mit der Zeit so
reich geworden, daf er heute seiner
schweizerischen ~Heimatgemeinde

Carouge mehr als zwei Millionen
Franken schenken kann ohne des-
halb arm zu werden. Die Stadt
Carouge will mit der Erbschaft
ein Spital bauen. Auch das ist
schon. So wiees prichtig ist, wie die
Chis-Chiiechli aufgegangen sind.
Das Schonste aber ist, dafl der Chas-
Chiiechli-Millionir in Amerika sein
Carouge und den Bickerladen des
Vaters nie vergessen hat.

Philipp Pfefferkorn

NEBELSPALTER 43



	Die Chäs-Chüechli gingen prächtig auf

